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Prolog


Über eintausend Jahre ist es her … Eine ganze Reihe Menschenleben sind seither vorübergezogen. Mit jeder Generation änderten sich die Menschen. Sie wandelten vom Pfad der Güte zur Gier. Heute sind Raub, Mord und Krieg beinahe Normalität.


Vor eintausend Jahren, vor dem Wandel der Welt, gab es so etwas gar nicht, beziehungsweise sehr selten. Es war die Blütezeit des Landes Chabdaha. Unter dem Banner der Königin lebten die Magier nach einem strengen Kodex, der den Frieden in der Welt erhielt. Selbst die Bäume, die Tiere, das Wasser und der Wind berichteten ihrer Königin von Vorkommnissen, die den Frieden brachen. Wagte ein Mann, einem anderen etwas zu stehlen, egal was, kam die Kunde nach Chabdaha und wurde von dort aus verfolgt. Die Königin sandte ihre Magier aus, den Übeltäter aufzuspüren. Die Bäume und Tiere verfolgten diesen Mann und führten die Magier direkt zu ihm. Es war unmöglich, sich ihren Augen zu entziehen oder sich der Ergreifung zu widersetzen. Den Chabdani, die sich im Auftrag ihrer Königin auf der Jagd nach Verbrechern aller Art befanden, konnte keine Klinge gefährlich werden.


Es war ein Leben in Frieden überall auf der Welt. Der Kodex verbot es den Magiern, diese Künste für sich allein zu nutzen. Sie stellten Straftäter und übergaben sie den Königen und Richtern des jeweiligen Landes. Auch anderweitig unterstützten sie das Leben der Menschen. Trat ein König an die Königin Chabdahas heran, weil eine Dürre den Hunger in seinem Land ausbreitete, dann sandte sie ihre Magier in dieses Land aus, ihnen Regen zu bringen. Jedes Jahr zur Schneeschmelze wurden Flüsse umgeleitet, damit sie keine Dörfer überschwemmten. Drohte ein durch ein Gewitter ausgelöster Waldbrand, einen ganzen Landstrich auszulöschen, kämpften dutzende Magier an allen Seiten, das Inferno einzudämmen.


Die Chabdani waren ein Volk der Güte und Hilfsbereitschaft. Sie ließen ihre Mächte immer in guten Taten in fremde Richtung fließen. Der gewaltigen Macht in ihren Händen waren sie sich bewusst und gingen stets verantwortungsbewusst damit um. Nichts anderes hätte ihre Königin geduldet und hätten ihre Herzen vollbracht.


Bis das süße Zeitalter ein Ende hatte und die Welt ins Dunkel stürzte...




Meara lebte im Zentrum von Bairamok, der Stadt der Priester. Von außen nach innen nahmen Wachschutz und Verteidigungsanlagen immer mehr zu. Ebenso die Flora. Die Mitte der Priesterburg bildete ein gigantischer Garten, umgeben von den Gemächern der Priester und ihrer Diener. In diesem Garten lebte Meara.


Sie war eine Tochter der heiligen Gärten. Über ihre Eltern wusste sie nichts und auch sonst niemand. Eines Morgens kam eine Dienstmagd in den Gemüsegarten, um Kartoffeln fürs Mittagessen zu holen, da hatte sie Meara gefunden. Sie war in eine Decke eingewickelt gewesen, darauf war ihr Name gestickt worden, sonst hätte die Dienstmagd ihr wohl einen geben müssen.


Meara hatte nichts, konnte nichts und wusste nichts. Ihr Bett war eine Strohmatte mit zerschlissenen Decken, die die Priester nicht mehr brauchten. Ein anderes Leben verenden zu lassen, obwohl man helfen könnte, verstieß gegen den Glauben der Eremet, der Priester der Gärten. Nur deshalb hatten sie Meara aufgenommen, ihr einen Platz zum Leben und Essen gegeben. Dafür arbeitete sie in den heiligen Gärten, seit sie laufen konnte. Anfangs hatte sie bei der Dienerschaft gelernt und später bei den Priestern. Sie hatte kein Anrecht auf Unterricht, aber wenn es sich ergab, dann lehrte man sie.


Meara war ein niedliches Mädchen gewesen, das zu einer wunderschönen jungen Frau herangewachsen war. Ihr Haar hatte die Farbe von flüssigem Gold und wellte sich geschmeidig über ihren Rücken. Von den schäbigen Kleidern abgesehen hätte sie ebenso eine Königin sein können. Sie war schlank und zierlich, wirkte immer irgendwie zerbrechlich, obwohl sie auch hart arbeiten konnte. Man sah es ihr nur nicht an. Nicht mal von ihren Händen konnte man die tägliche Arbeit in den Beeten ablesen. Ihre Haut war immer weich, und sie hatte keine Schwielen oder auch nur die kleinste Verletzung an den Fingern. Sie konnte ohne Handschuhe in den tückischsten Rosenbusch greifen, um alte Blätter abzusammeln, ohne den kleinsten Kratzer davonzutragen. Auch ihre Haltung entsprach eher einer Adligen statt Mittellosen. Ihr Gang war geschmeidig und ihre rosigen Lippen formten meist ein Lächeln.


Seit sie denken konnte war in ihr die Gewissheit gereift, es würde ihr umso besser gehen, desto mehr sie lernte. Daher hatte sie sich immer heimlich zu den Priestern geschlichen und zugesehen, nur um zu lernen, was die Priester bereits beherrschten.


Nun zahlte sich das aus. Einmal jährlich wurden drei Gesandte nach Zyranian geschickt. Ein Palast im See, hatte Meara irgendwann mal gehört, konnte sich darunter jedoch nichts vorstellen und tat es als Ammenmärchen ab. Im Wasser konnte man doch keinen Palast bauen. Wie sollten die Arbeiter dorthin gelangen, die die Stadt gebaut hatten? Und die Bewohner? Sollten sie jedes Mal durchs Wasser schwimmen, um nach Hause zu kommen? Oder zum Schlafen die Luft anhalten? Nein, das konnte nicht sein.


Zyranian war nicht nur ein Palast, es war eine Schule. Sie war sehr begehrt, denn jeder, der dort in Lehre gegangen war, genoss Ruhm, Ansehen und Reichtum. Meara wollte keinen Ruhm, keinen Reichtum, nur ein bisschen Ansehen. Nicht viel, nur genug, um nicht mehr von den anderen Kindern Bairamoks ausgelacht zu werden. Die schliefen jede Nacht in weichen Federbetten, gingen tagsüber zur Schule und verbrachten die Nachmittage und Abende mit ihren Freunden beim Spielen. Meara hatte keine Freunde. Die Bewohner in ihrem Alter konnten mit ihr nichts anfangen, außer sie als Ziel für Spott zu nutzen. Und die Dienerschaft war zu alt für Meara. Sie war meist allein und kümmerte sich um die heiligen Gärten. Seit die Priester gesehen hatten, was sie aus den Beeten erschaffen konnte, ließen sie ihr viel Freiraum zur Formung neuer Kunstwerke. Wo Meara Hand anlegte, erblühte jede Pflanze.


Um in Zyranian aufgenommen zu werden, musste man nicht reich oder geadelt sein. Die hohen Herren und Frauen dort entschieden nach einem Prüfungstag, wen sie aufnehmen wollten. Nur einen einzigen von den drei Gesandten jedes Jahr.


In der Theorie hatte Meara also die gleichen Chancen wie alle anderen. Sie war jedoch nicht auf den Kopf gefallen. Als sie nominiert wurde, war ihr klar, was hier gespielt wurde. Der zweite Gesandte war Lakro, ein Sohn des Müllers. Er hatte aber klar zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse hatte, nach Zyranian zu gehen. Er wollte lieber den Beruf seines Vaters erlernen und irgendwann seinen Betrieb übernehmen.


Die dritte Gesandte war die Tochter eines hohen Edelmannes. Sie wollte um jeden Preis nach Zyranian. Meara kannte sie schon. Kyrlua von Shitanag. Seit Jahrhunderten regierte ihre Familie die Belange im Land Ul-Bairamok, dessen Hauptstadt Bairamok war. Nicht offiziell natürlich, aber sie waren die Herren der Feste im Norden und bezahlten in jeder Stadt und jedem Dorf mindestens einen Mann unter der Hand. So waren sie immer über alles im Bilde und konnten andersherum auch Informationen fließen lassen und das Geschehen lenken.


Kyrlua war in festlichen Gewändern geboren worden und aufgewachsen. Ihre Puppen hatten Schmuck aus echtem Gold getragen, wie Kyrlua selbst. Im Alter von sechs Jahren konnte sie mit bloßem Auge einen echten Diamanten von einer Fälschung unterscheiden.


Als Familie des Adels hatten sie auch das Recht, die heiligen Gärten zu besuchen. Immer wenn Kyrluas Vater in der Stadt Bairamok zu tun hatte, bettelte sie, dass sie ihn begleiten könne. Ihr ging es dabei nicht um die herrlichen Gärten, sondern einzig und allein um Meara. Sie zu beleidigen und herumzukommandieren war ihr liebster Zeitvertreib.


Anfangs hatte Meara zurückgeschlagen. Nicht mit einer Faust in dieses unechte Gesicht, obwohl sie auch das gern getan hätte. Nein, sie hatte zurückbeleidigt und es bitter bereut. Kyrlua war weinend zu ihrem Vater gerannt, der dann Mearas Bestrafung verlangte. Niemand fragte, wie es wirklich gewesen war, man bestrafte Meara vor Kyrluas Augen.


Umso älter Meara wurde, desto weniger ließ sie sich provozieren. Kam Kyrlua mal wieder zu Besuch, brachte sie ihr alles, was sie verlangte, mit einem Lächeln. Jedes Wort aus Kyrluas Mund prallte an Meara ab. Sie hörte es einfach nicht.


Beim ersten Mal hatte Kyrlua noch Spaß dabei empfunden, Meara immer weiter zu reizen. Die Worte waren immer unschöner geworden und einer hohen Dame schon lange nicht mehr würdig. Als das nicht gewirkt hatte, hatte sie absichtlich eine Tasse zu Boden fallen lassen und es Meara angehängt. Meara hatte lächelnd die Tasse aufgefegt, eine neue gebracht und Tee eingegossen. Ebenso milde lächelnd hatte sie sich bei Kyrlua entschuldigt. Der war dabei der Zorn glühend in die Augen gestiegen.


Beim Abschied hatte Meara ihr noch einen Gruß zugeflüstert. „Diese Schlacht fiel zu meinen Gunsten aus.“ Dann hatte sie das Tor hinter Kyrlua und ihrem Vater geschlossen.


Noch einige Male war Kyrlua zu Besuch mit ihrem Vater gekommen. Meara hatte aus dem ersten Sieg jedoch so sehr gelernt, dass sie sich kein bisschen mehr provozieren ließ. Nie wieder wurde sie wegen Kyrlua bestraft. Und irgendwann kam sie einfach nicht mehr. Meara konnte heute noch lachen, wenn sie nur daran dachte.


Sie hätte nicht geglaubt, Kyrlua überhaupt noch mal wiederzusehen, doch jetzt war es soweit. Die drei Gesandten würden gemeinsam nach Zyranian reisen. Meara war natürlich jetzt schon bewusst, dass diese Reise nicht angenehm werden würde. Außerdem stand bereits fest, wer den einen Platz in Zyranian kriegen würde. Offiziell sollte zwar nur zählen, ob man geeignet ist, aber unter der Hand nahm auch diese Schule gern Schulgeld an, das Meara nicht hatte, Kyrlua dafür umso mehr. Auch eine Schule im Dienste des freien Ordens muss schließlich auf ihren Ruf achten.


***


Torgal und Jaromir waren die besten Freunde, auch wenn das so nicht geplant gewesen war. Torgal war der Sohn des Königs in Winderlorn, also der Prinz und Thronfolger. Jaromir dagegen war der Sohn des Pferdewirts im Dienste des Königs. Er kümmerte sich um die Pferde, beschlug ihre Hufe neu und sorgte immer für alles, was sie brauchten. Jaromir sollte dieses Amt eigentlich übernehmen, aber er trieb sich mehr mit dem Prinzen herum, als das Handwerk zu erlernen.


Torgal wurde in den Thronsaal zu seinen Eltern gerufen und musste folgen. In diesen Momenten kam Jaromir mal zu etwas Unterricht bei seinem Vater im Pferdestall.


Torgal mochte ein Prinz sein und viel zu sagen haben. Er konnte sich vieles erlauben, brauchte sich nie Gedanken über zu wenig Essen zu machen und hatte immer ein prunkvolles Dach über dem Kopf. Seinen Eltern gegenüber musste er jedoch Gehorsam zeigen. Und wieder einmal beschlossen sie etwas, das er ganz und gar nicht guthieß. Sie machten ihn zum ersten Gesandten und schickten ihn nach Zyranian.


„Was?!“ rief Torgal entsetzt. Er wollte nicht dorthin. Er wollte zu den Palastwachen in Lehre gehen und ein Krieger seines Reiches werden. Seine Eltern wussten das, obwohl sie es vergessen zu haben schienen.


„Du gehst.“ legte sein Vater nach einer hitzigen Diskussion fest und beendete das Familiengespräch. Seine Berater kamen zu ihm.


Wutentbrannt stapfte Torgal aus dem Thronsaal. Sein Weg führte ihn natürlich zu den Pferdeställen. Auch Jaromirs Vater hatte immer ein offenes Ohr für den Prinzen. Mehr als der König auf jeden Fall.


Als Torgal den Eingang des riesigen Stallgebäudes erreichte, trat er als erstes gegen einen Strohballen und gab einen Wutschrei von sich. Das hatte gutgetan.


„Oh oh.“ schmunzelte Jaromir zu seinem Vater und ging dem Geräusch entgegen.


Torgal erzählte in rasendem Tempo, was seine Eltern ihm eröffnet hatten und wie er das fand und was er eigentlich wollte und und und. Der hört gar nicht mehr auf, dachte Jaromir amüsiert.


„Halte ein!“ rief sein Vater schließlich. „Jetzt hole mal Luft, Junge, sonst kippst du noch um.“


Seufzend ließ sich Torgal auf dem geschändeten Strohballen nieder, stützte die Ellenbogen auf die Knie und ließ seinen Kopf in seine Hände fallen. „Was soll ich denn jetzt machen?“


Jaromir war ein Spitzbube, genau wie Torgal, nur dass Jaromir sagen konnte, er hatte es von seinem Vater geerbt. Der war nämlich genauso.


„Jaro könnte sich bei den Palastwachen bewerben.“ murmelte er leise und kurz vor einem Lachanfall. Wenn jemals jemand erfahren sollte, dass dieser Vorschlag von ihm kam … Allein die Reaktion seiner Frau schreckte ihn ab.


Torgal wurde sofort hellhörig, nur Jaromir fiel aus allen Wolken. „Ich soll was?!“


„Tauschen.“ keuchte Torgal. „Würdest du für mich nach Zyranian gehen?“


Jaromir musste erst mal nachdenken. Am Ende sprach er mit dem Prinzen und hätte es tun müssen, wenn er es verlangte und der König ihn nicht aufhielte. Andererseits würde Torgal das nicht verlangen, wenn Jaromir etwas dagegen hätte. Sie waren eben nicht Prinz und Bediensteter, sondern richtig enge Freunde seit sie denken konnten.


„Geht das denn überhaupt?“ zweifelte Jaromir.


„Niemand in Zyranian kennt mein Gesicht.“ eiferte Torgal schon wieder los. „Und bei den Palastwachen auch nicht. Sie stehen außerhalb der Mauern und ich begegnete noch nie einem. Offiziell wenigstens.“


Er hatte sich nur manchmal heimlich zu ihnen geschlichen und gelauscht oder sie beim Training beobachtet. Es war also durchaus machbar, dass die beiden Freunde die Plätze tauschten.


„Dann musst du mich noch unterweisen.“ lachte Jaromir. „Ich kann mich nicht königlich benehmen.“


„Das lernst du schnell, aber würdest du das tun?“


Und Jaromir stimmte zu. Mit Pferden hatte er noch nie viel anfangen können, außer das Wettreiten gegen Torgal. Was genau er aus seinem Leben machen wollte, hatte er sich aber auch noch nicht überlegt, jetzt schlug das Schicksal zu.


In den nächsten Tagen machten sie im Geheimen aus Jaromir einen Prinzen. Torgal bewarb sich offiziell unter Jaromirs Namen bei den Palastwachen und wurde prompt aufgenommen. Torgal hatte darin schon immer sein Ziel gesehen und viel trainiert. Mit Jaromir, daher war er ein ebenso guter Kämpfer und Torgal wurden die Tore zu den hohen Wachen geöffnet. In wenigen Tagen würde er vom Prinzen zum Kadetten werden.


Jaromir dagegen verabschiedete sich sehr herzlich von seiner Familie und seinem besten Freund. Heimlich hatten sie schon Kleider getauscht. Torgal musste schließlich seinen Eltern Lebewohl sagen und erst danach mit Jaromir die Plätze tauschen, wenn sie auch sicher keiner mehr erkennen würde. Dafür musste Jaromir die Kleider von Torgal tragen und wurde damit zu einem Prinzen.


„Hoffentlich geht das gut.“ flüsterte er zu sich selbst, als er in der Kutsche den Palast verließ. Die Gardinen an den Türen hielt er noch eine ganze Weile geschlossen, damit niemandem der Schwindel auffallen würde.


Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht? Torgal hatte ihm ja einiges beigebracht, um nicht unangenehm aufzufallen, aber wie sollte er denn etwaigen Fragen entkommen, die nur ein angehender König beantworten könnte? Aufgrund der Freundschaft wusste er viel, aber vermutlich nicht genug.


Er als Prinz von Winderlorn reiste in einer eigenen Kutsche, während die beiden anderen Gesandten, Ria und Lysto, gemeinsam in einer zweiten Kutsche hinter ihm fuhren. Jaromir hätte die Zeit gern genutzt und sich mit den anderen Gesandten unterhalten. Andererseits war er aber auch nicht böse, allein zu sein. Das gab ihm die Möglichkeit, sich zu sammeln, sich zu beruhigen und seine Gedanken zu sortieren. Der ganze Komplott war ja sehr kurzfristig ins Rollen gekommen.


Nachdem sie eine Weile gefahren waren, schob er die Gardine am Fenster neben sich einen Spalt auf. Sie waren noch mitten in den dichten Wäldern des Erolgebirges. Mehr als saftiges Grün konnte Jaromir nicht erkennen. Es flog in einem Schleier an ihm vorbei. Ein Stück vor ihm ritt ein Soldat, der den Königssohn beschützen sollte. Von der Sorte gab es fünf. Zwei links der Kutsche, zwei rechts und einer hinter ihnen. Denen durfte sich Jaromir nicht zeigen. Sie kannten den wahren Prinzen, deshalb ließ er den dichten Stoff lieber wieder sinken und verbrachte den Rest der Fahrt in abgeschiedener Stille. Für die Pausen hatte er extra einen Mantel mit weiter Kapuze von Torgal bekommen.


***


Meara war furchtbar aufgeregt. Sie würde nicht lange in Zyranian bleiben, aber so weit weg war sie noch nie von den Gärten gewesen. Die Welt schien ihr auf einmal so viel größer. Was es nicht alles zu entdecken gab … Sie konnte sich nicht sattsehen.


Von den Anhöhen Bairamoks begannen sie mit der Abfahrt über einen Wiesenweg, bis sie den Talboden erreicht hatten. Sie durchfuhren endlose Steppen und Graslandschaft, bis sie einen breiten Fluss passierten und im dichten Wald verschwanden. Der Weg wurde steiniger und holpriger, sodass sie durchgeschüttelt wurden, und trotzdem senkten sich Mearas Mundwinkel nicht. Und das Beste von allem: Kyrlua hatte auf einer eigenen Kutsche bestanden! Ihr Vater hatte das natürlich durchgesetzt und bezahlte für seine Tochter. So hatte Meara doch noch eine angenehme Reise.


Bis der Weg zu steinig wurde und ein Rad ihrer Kutsche brach. Sie waren schon einige Tage unterwegs gewesen und der Unfall kam überraschend für Meara. Sie war in Gedanken völlig in der großen Welt gefangen gewesen. Mit dem gebrochenen Rad kippte ihre Kutsche zur Seite und sie sah den niedrigen Abhang näher kommen. Die Pferde wieherten laut und bäumten sich auf, die Menschen schrien erschrocken, doch es war nicht aufzuhalten. Mit einem Krachen landete die Kutsche neben dem Weg. Lakro und Meara rollten umeinander und um sich selbst, stießen immer wieder irgendwo an und fanden keinen Halt, bis die Abfahrt nach einigen Überschlägen endlich ein Ende hatte.


„Autsch.“ keuchte Lakro. „Meara? Bist du verletzt?“


„Ich glaube nicht.“ ächzte sie und versuchte sich aufzurichten. Es tat ihr an einigen Stellen etwas weh, aber nicht so sehr, dass sie sich ernsthaft verletzt haben konnte.


Die Männer, die sie begleitet hatten, um sie vor Überfällen zu schützen, kamen sofort zu ihnen. Sie kletterten auf den umgestürzten Wagen und halfen den beiden Insassen beim Hinausklettern. Die Kutsche war auf der Seite liegen geblieben. Meara konnte den Himmel über der Türöffnung sehen, mehr nicht. Lakro musste sie anheben, damit sie die Hände ihrer Begleiter greifen konnte. Die beiden Männer zogen sie mit Leichtigkeit hinauf und zwei andere halfen ihr, von der Kutsche auf den sicheren Boden zu klettern.


Kyrluas Kutsche war nicht stehengeblieben. Kyrlua selbst hatte es ihrem Kutscher untersagt, so waren sie einfach weitergefahren, ohne sich noch einmal umzusehen. Die Pferde waren durchgegangen und im Wald verschwunden. Die Kutsche war zu schwer beschädigt, als dass man sie hätte reparieren können, selbst wenn sie noch Pferde gehabt hätten.


„Wir werden wohl zu Fuß gehen müssen.“ seufzte der Kutscher.


Einer der anderen Männer in leuchtend rotem Umhang sah zum Himmel auf. „Wir sollten lieber hier unser Lager aufschlagen und die Nacht verstreichen lassen. Heute schaffen wir es sowieso nicht mehr.“


Während sie noch überlegten, hörten sie erneutes Hufgetrappel. Man hätte meinen können, Kyrlua wäre zurückgekehrt, doch das hätte sie nie getan, da war sich Meara sicher. Außerdem kamen die Geräusche aus der anderen Richtung. Zwei Kutschen näherten sich mit viel Begleitschutz, der von dunkelblauen Umhängen eingehüllt wurde. Weiche Büschel an den Helmen schimmerten silbern im Abendrot. Und sie blieben stehen.


„Hey!“ rief der Kutscher des ersten Gefährts und stieg ab. „Gibt es Verletzte?“


Jaromir reckte den Kopf aus dem kleinen Fenster, um zu sehen, warum sie stehenblieben. Am Wegrand sah er eine umgestürzte Kutsche im Graben liegen. Es ging etwa zwei Körperlängen abwärts, da war die Frage nach Verletzungen angebracht.


„Nein, der Herr.“ antwortete Lakro. „Soweit sind alle unverletzt, nur unsere Pferde gingen durch. Könntet ihr einen von uns bis zum nächsten Dorf mitnehmen, um Hilfe zu holen?“


Meara kämpfte, doch sie würde diesen Kampf verlieren. Sie stand noch am unteren Ende des Grabens und überlegte, wie sie überhaupt zurück auf die Straße kommen sollte, da begann sich der Wald um sie herum zu drehen. Die Bäume und die Menschen verschwammen wie hinter einem Wasserfall. Mit der Hand stützte sie sich an der liegenden Kutsche ab und wollte, dass das aufhörte.


Jaromir bekam das mit und entschied, sein Schauspiel sausen zu lassen. Er stieg aus der Kutsche und rutschte die steile Böschung hinab. Mit den Händen stützte er sich noch ab, landete aber trotzdem auf dem Hintern. „Setzt euch.“ bat er, hielt die Frau an der Hand und half ihr beim Setzen. An einem Baum konnte sie sich anlehnen.


„Danke.“ lächelte sie, doch ihre Augen schwammen im Schwindel.


„Bringt Wasser!“ rief Jaromir über die Schulter zu den Soldaten, die den Prinzen bewachen sollten. Das würde jede Menge Ärger geben. In letzter Verzweiflung beugte er sich nach vorn und tat, als würde er die Frau ansehen und Verletzungen suchen, tatsächlich suchte er jedoch einen Vorwand, die Kapuze über seinen Kopf fallen zu lassen.


Die Füße eines Soldaten tauchten in seinem Blickfeld auf. Die dazugehörigen Hände reichten ihm einen Wasserschlauch, den er sofort an Meara weiterreichte.


„Danke.“ sagte sie und trank nur zu gern einen Schluck. Sie schien irgendwo mit dem Kopf angestoßen zu sein. Das war ihr vielleicht peinlich!


„Könnt ihr sie mitnehmen?“ bat ein Mann der roten Begleiter. „Wir harren hier aus, bis sie Hilfe schicken kann.“


„Sie ist nicht stark genug.“ legte Jaromir fest. Er hob sanft das Kinn der Frau und wollte in ihre Augen sehen, doch die standen keine Sekunde still. Immer wieder blinzelte sie, um ihre Sicht zu schärfen. „Ihr solltet euch hinlegen. Seid ihr müde?“


„Ziemlich.“ musste sie zugeben. Dieses Schwindelgefühl machte ihr zu schaffen. „Gibt es Brennwurz in diesen Wäldern?“


Jaromir hob eine Augenbraue. „Was soll das denn sein?“ Diesen Begriff hatte er noch nie gehört.


„Eine Pflanze.“ schmunzelte sie. „Sie würde zumindest gegen die Kopfschmerzen helfen.“


„Sagt mir, wie sie aussieht, und ich werde sie suchen.“


Der Soldat stand ja noch neben ihm. „Prinz Torgal, ihr solltet weiterreisen.“


Meara wurden die Augen immer größer, aber damit vergrößerte sich auch das Sichtfeld, das verschwimmen konnte. Jaromir schmunzelte einen Moment und sah kurz zu Boden, bevor er sich unter Kontrolle hatte.


„Wir lagern hier und kümmern uns um euch.“ versprach er Meara.


„Vielen Dank, Prinz Torgal.“ sagte sie noch verlegener! Ausgerechnet ein Prinz! „Das ist sehr ehrenwert von euch, aber nicht nötig. Ich möchte eure Reise nicht aufhalten.“


„Wir hätten sowieso bald rasten müssen. Unsere Pferde sind müde. Schlagt das Lager auf!“ befahl er dem Soldaten. Das fiel ihm schwer und er wartete noch darauf, dass irgendwer anfing zu lachen. Das tat aber niemand, man führte seine Befehle aus. Normalerweise empfing er Befehle und erteilte sie nicht. Aber soweit er wusste, galt in Zyranian kein Stand. Bis dahin müsste er nur erst noch kommen.


„Verratet ihr mir euren Namen?“ bat er etwas leiser.


„Meara.“ lächelte sie schüchtern.


„Nun gut, Meara, ich bin Torgal. Bitte beschreibt mir die Pflanze, dass ich sie suchen kann.“


Meara wollte widersprechen, kam aber nicht dazu. Mit einem Schlag wurde der Schwindel schlimmer und dann sah sie gar nichts mehr. Jaromir konnte sie gerade noch abfangen, als sie zusammensackte und ohnmächtig in seinem Arm lag.


„Oh je.“ seufzte er. Es schien sie schwer erwischt zu haben.


Vorsichtig legte er sie auf den Boden und half beim Aufbau der Zelte. Sobald das erste stand und bezugsfertig war, trug er Meara hinein und bettete sie etwas bequemer. Dann überließ er sie aber den Männern ihres Volkes. Einer von ihnen hatte auch schon diese Pflanze gesucht, die sie genannt hatte. Jaromir selbst schickte einen Soldaten zum Wasser holen und brachte es als erstes in das Zelt zu Meara. Da fing sie gerade wieder an zu blinzeln.


„Hey.“ lächelte er ihr entgegen, füllte einen Becher mit dem Wasser und reichte ihn ihr. „Fühlt ihr euch besser?“


„Ein bisschen.“ Immerhin drehte sich die Welt nicht mehr. „Wie lang lag ich im Schlaf?“


„Nicht lange. Das ist ein gutes Zeichen. Sobald das Essen fertig ist, lasse ich euch etwas bringen.“


Erst da nahm sie wahr, dass sie nicht im Zelt ihres eigenen Landes lag. Blaue Wappen schmückten die Wände.


„Es war als erstes aufgebaut.“ verteidigte sich Jaromir verlegen. Vermutlich handelte er gerade nicht sonderlich prinzenhaft, aber dafür nach Anstand und bestem Gewissen.


„Habt vielen Dank, Prinz Torgal.“


„Belassen wir es bei Torgal.“ bat er und weichte ein Tuch im Wasser ein, mit dem er die Kratzer an ihren Armen etwas abtupfte. Sie zuckte vor ihm weg, als sich das kühle Nass auf die aufgeschürfte Haut senkte. „Entschuldigt.“ bat er. „Aber es sollte gereinigt werden.“


„Ich weiß.“ Sie zuckte wieder kurz. Es waren ja keine wirklich schlimmen Verletzungen, aber unangenehm war es.


„Kennt ihr auch dafür eine Pflanze?“


Meara musste eigentlich nicht überlegen. Über Pflanzen wusste sie viel und auch, wie man sie am besten einsetzte. Aber zum einen wusste sie nicht, was hier in diesen ihr fremden Wäldern wuchs, und zum anderen wollte sie keinen Prinzen zu ihrem Laufburschen machen. Deshalb schüttelte sie nur leicht den Kopf.


„Das ist eine Lüge.“ lachte Jaromir. „Bitte sagt mir, wie ich euch helfen kann.“


Ein Mann ihres eigenen Begleitschutzes kam zu ihnen und brachte einen Becher Tee. „Brennwurztee.“ erklärte er, als er ihr den Becher reichte. „Das dürfte helfen. Sobald ich alles beisammen habe, mache ich euch einen Verband.“


„Danke. Wie geht es Lakro?“


„Soweit unverletzt.“


Und damit ging er schon wieder und ließ Meara wieder mit dem Prinzen allein. Sie wusste doch gar nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Na gut, theoretisch hätte sie es gewusst, aber ob ihr Körper das mitmachen würde, bezweifelte sie. Ihr wäre nie und nimmer ein Hofknicks und ganz sicher auch keine richtige Verbeugung gelungen, ohne dass sie gleich wieder umgekippt wäre. Sie fühlte sich nicht mal stark genug, um aufzustehen.


„Ihr solltet ausruhen.“ bestimmte Jaromir. „Bis zum Essen ist noch etwas Zeit, dann solltet ihr schlafen.“


Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, dann war es zu spät. Er war schon weg. Sie ließ sich tiefer ins Kissen sinken und wartete, dass der Tee seine Wirkung zeigte und das Hämmern aufhören würde.


Jaromir ging in sein eigenes Zelt. Das kannte er ja mittlerweile und wusste auch, dass man ihn dort in Ruhe lassen würde. Keiner der Soldaten oder sonst wer hatte es bisher gewagt, einfach einzutreten. Sein Schauspiel war bisher auch noch nicht gefährdet, da er sich immer in der Kapuze versteckt oder abgewandt hatte, wenn ein Soldat zu nahe war. Trotz dieses Zwischenfalls sollte es also für ihn möglich bleiben, den Platz seines Freundes einzunehmen.


In der Nacht ließen sie ein Feuer in der Mitte des vergrößerten Lagers brennen. Die schemenhaften Umrisse der Zelte und Bäume machten wenigstens etwas Bewegung möglich. Zur Wache hatten sich die Begleiter der beiden Lager zusammengeschlossen. Immer Zwei aus jedem Land saßen am Lagerfeuer und hielten Wache, bis die nächste Runde dran war.


Ein unheimliches Flüstern hing in dem finsteren Wald. Es waren keine menschlichen Stimmen zu erkennen. Fast als würden sich die Bäume mit den Tieren unterhalten. Immer wieder hörte man ein Knarzen, das bis zum Lager drang. Meara war noch wach und hätte sich nicht gewundert, wenn die Bäume zu ihnen gelaufen wären. So klang es jedenfalls. Aber dass Bäume laufen konnten, war unmöglich. Nicht mal aus fremden Ländern hatte sie von so was gehört.


Im Gegensatz zum Rest der Gesellschaft hatte sie aber keine Angst. Nicht den kleinsten Hauch konnte sie in sich spüren. Für sie klangen die Geräusche nach Musik der Natur. Jede Pflanze lebt ebenso wie jedes Tier und Meara genoss die Laute, die die Pflanzen von sich gaben. Es war für sie ein Zeichen des Lebens.


Das sahen allerdings nicht alle so. Vor allem die Reisenden aus Winderlorn empfanden den Wald als drückend und bedrohlich. Jaromir fand keinen Schlaf. Er wälzte sich von einer Seite zur anderen auf seinem Lager und wurde nicht mal ein bisschen müde. Er konnte hier kein Auge zumachen, solange er permanent das Gefühl hatte, er könnte jeden Moment angegriffen werden. Von wem oder was auch immer.


Meara stand mit den ersten Sonnenstrahlen auf. Das hatte sie schon zu Hause immer getan. Sie wollte der Natur beim Aufwachen zusehen. Diesmal musste sie das jedoch etwas langsamer angehen. Vorsichtig setzte sie sich auf und wartete, ob ihr wieder schwindeln würde. Als das nicht geschah, stand sie langsam auf und wartete erneut einige Augenblicke. Wieder geschah nichts und sie trat mit einem zufriedenen Lächeln aus ihrem Zelt.


Es war noch recht still. Die Laute des Waldes waren verklungen, die nachtaktiven Lebewesen schon in ihren Unterschlüpfen und die anderen begannen sich gerade erst zu regen. Eine einsame Amsel saß auf einem Zweig über dem Lager und trällerte dem Morgen entgegen. Nach und nach bekam sie Unterstützung anderer Vögel. Die Insekten erhoben sich aus ihrem Schlaf und schwirrten im Lager umher. Zwei zitronengelbe Schmetterlinge flatterten aufgeregt an Meara vorbei. Ihr Blick folgte den beiden im Liebesrausch. Mehr braucht ein Mensch eigentlich nicht, um Glück zu empfinden. Leider wusste sie, dass sie mit dieser Genügsamkeit nahezu allein dastand.


Gefrühstückt wurde gemeinsam und dann standen sie vor dem großen Problem, wie sie weiterreisen sollten. Meara, Lakro und der Kutscher hätten nicht mehr zusammen auf die Kutsche der beiden Gesandten Ria und Lysto aus Winderlorn gepasst. Dass ein Müllerssohn und ein Bettelmädchen zu einem Prinzen in die Kutsche stiegen, war absolut undenkbar. Darüber dachte noch nicht mal jemand nach.


Außer Jaromir. Er hörte das Gerede der anderen. Der Kutscher aus Ul-Bairamok sollte sie allein begleiten und Hilfe für den Rest holen. Das war doch aber unsinnig. Sie steuerten die gleiche Richtung an, wieso sollten sie die Verunglückten dann nicht mitnehmen? So weit sollte es bis zur nächsten Stadt nicht sein. Er wusste auch genau, wie die einfachste Lösung aussah und mit wem er sich seine Kutsche gern teilen würde.


Unauffällig atmete er sich Mut zu. „Euer Kutscher kann neben meinem sitzen.“ sagte er zu den Wachleuten aus Ul-Bairamok, dann wandte er sich an Meara. „Und wenn ihr mir die Ehre erweisen würdet, mit mir zu reisen, sind alle Probleme behoben und dem Aufbruch stünde nichts im Wege.“


Mearas Gesichtsfarbe änderte sich von kreidebleich in scharlachrot. Sie? Sie sollte die Reise mit einem Prinzen in einer Kutsche verbringen? Sie würde sich und ihr Land furchtbar blamieren!


„Ich?“ piepste sie klein wie eine Feldmaus.


„Dann könnte Lakro mit zu Ria und Lysto steigen. Euer Gepäck können wir auch noch auf unsere Kutschen laden. Und in der nächsten Siedlung könnt ihr euch eine neue Kutsche suchen.“ Wo lag denn da nun das Problem, außer dass er zufällig einen Prinzen spielte?


Einer seiner Leibwächter trat zu ihm und stand stramm. „Prinz Torgal, seid ihr sicher? Sie ist eine Bürgerliche.“


„Und ein Mensch.“ erwiderte er erhaben. Jaromir wusste schließlich, dass sein Freund tatsächlich genauso reagiert hätte. Für ihn machte es keinen Unterschied, in welchen Stand man geboren wurde.


Damit hatte er zwar gegen irgendwelche Regeln der Etikette verstoßen, war aber ausschlaggebend dafür verantwortlich, dass es nun endlich losging. Das Gepäck der Reisenden aus Ul-Bairamok wurde auf die beiden Kutschen aufgeteilt und mit Seilen festgezurrt. Sie müssten nur bei Brücken und Torbögen aufpassen, ob sie hindurchpassen würden. Der rote Kutscher saß mit auf dem Kutschbock von Jaromirs Kutsche und er reichte Meara die Hand, um ihr in seine Kutsche zu helfen.


Ihr Herz stolperte vorwärts und sie hoffte, dass ihre Füße es ihm nicht gleichtun würden. Unsicher setzte sie sich auf eine der Bänke, legte die Hände in den Schoß und betrachtete sie. Wie lange würde sie diese aufrechte, angespannte Haltung wohl halten können? Sonst saß sie ja auch immer gerade, weil die Frauen im Garten ihr gesagt hatten, eine Frau müsse aufrecht gehen und nicht mit Buckel. Für eine Kutschfahrt mit einem Prinzen reichte es wohl trotzdem nicht. Darauf war sie nie vorbereitet worden. Wieso auch?


Aus dem Fenster konnte sie auch nicht sehen, um sich abzulenken, weil die Gardinen zugezogen waren. Zu sagen wusste sie auch nichts und auch nicht, ob sie ihn überhaupt einfach ansprechen dürfte. Eigentlich hatte sie das Recht nicht.


So setzten sie ihre Reise sehr schweigsam fort. Das gefiel Jaromir allerdings überhaupt nicht. Er hatte gehofft, wenigstens für eine Weile einen Gesprächspartner zu haben.


„Darf ich fragen, wo euer Ziel liegt?“ fragte er. Irgendwie wollte er die angespannte Situation auflockern.


„Ihr dürft als Prinz alles fragen.“


„Schön wäre es. Aber ich frage aus Interesse und nicht als Prinz.“


„Zyranian ist unser Ziel.“


Jaromir wäre vor Freude gern in die Luft gesprungen. „Ach wirklich? Das ist auch unser Ziel. Wir könnten euch also bis zum Ende bringen.“


„Oh nein!“ rief Meara schnell. „Das ist wirklich nicht nötig. Dass ihr uns bis zur nächsten Ansiedlung bringt, ist mehr, als wir erwarten durften.“


„Ist es für euch so furchtbar, mit mir zu reisen?“


Blitzartig hob sie den Kopf und starrte ihn entsetzt mit weiten Augen an. So war das doch nicht gemeint gewesen! Augenblicklich entspannte sie sich. Prinz Torgal sah sie mit einem verschmitzten Grinsen an und verspottete sie offenbar.


„Verzeiht.“ lächelte sie. „So war es wirklich nicht gemeint.“


„Ich weiß, aber immerhin seht ihr mich wieder an.“


Meara biss sich auf die Zunge. Beinahe hätte sie gesprochen, bevor sie nachgedacht hatte. „Darf auch ich euch eine Frage stellen?“ Wer nicht fragt, kriegt keine Antwort - das hatte sie ihr Leben lang gelernt.


„Das ist wohl nur gerecht.“ Er freute sich ja über ein Gespräch.


Diesmal war sie es jedoch, die frech schmunzelte. „Ihr müsst nicht antworten, aber seid ihr wirklich Prinz Torgal?“


Ein Schockblitz zog sich durch seinen ganzen Körper. Wenn das die Soldaten da draußen gehört hätten! Wenn der König von Winderlorn das erfahren würde! Jaromir wich so viel Blut aus dem Kopf, dass seine Wangen kühl wurden.


Er versuchte es zu überspielen, bedachte aber auch die Ohren neben der Kutsche. Um denen zu entgehen, stützte er die Ellenbogen auf die Knie, beugte sich nah zu Meara und sprach sehr leise. „Wie kommt ihr auf die Idee, ich wäre es nicht?“


„Mir fiel nur auf, dass ich euch öfter ansehen darf, als eure eigene Begleitung. Und das tut nur, wer etwas zu verbergen hat. Euer Gesicht ist nicht entstellt, eure Augen haben beide die gleiche Farbe, ihr habt eine Nase und zwei Ohren. Außerdem seht ihr jeden an, der nicht unter eurem Banner reitet. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfiel.“


Jaromir hatte lange den Blick auf seine verschlungenen Hände genommen und griente vor sich hin. Diese junge Dame war aufmerksamer als jeder, den er bisher kennengelernt hatte. Und dazu war sie auch noch ehrlich, obwohl ihr doch bewusst gewesen sein muss, dass sie sich damit in Gefahr begab. Wäre er nun ein Hochstapler, könnte er sie töten, um seine Identität zu wahren. Das würde er natürlich nicht tun, aber die Gefahr bestand für sie. Und das machte ihn neugierig.


„Habt ihr keine Angst?“


Sie zuckte kurz mit den Schultern. „Wärt ihr ein Mörder auf der Flucht, würdet ihr mich nicht hier töten, wo so viele Soldaten in der Nähe sind. Das wäre töricht und so schätze ich euch nicht ein. Genauso wenig würde ich euch einen Mord zutrauen.“


Noch zuvor war ihm kalt gewesen vor Schreck, jetzt begannen seine Wangen zu glühen. „Ich bin kein Mörder. Ich fügte noch nie in meinem ganzen Leben einem anderen Menschen ein Leid zu.“


„Belassen wir es dabei.“ feixte Meara. Sie hatte die Antwort auf ihre Frage bekommen. Vor ihr saß kein Prinz, aber offenbar auch kein gemeiner Hochstapler. Alles andere würde er nicht aussprechen, da war sie sich sicher.


„Danke.“ antwortete er und wollte das Thema wechseln, ohne das Gespräch abbrechen zu lassen. „Wo blieb euer dritter Gesandter? Oder seid ihr nur zu zweit?“


„Nein. Die erste Gesandte fuhr vor uns.“


„Und hielt nicht an?“ fragte er erschrocken.


„Nein. Sie war wohl schon zu weit weg.“ Das war natürlich Unsinn, aber sie wollte Kyrlua auch nicht schlechtreden. Der falsche Prinz würde wohl in Zyranian aufgenommen werden und das Studium mit Kyrlua antreten, da wollte Meara keine Feindschaft vor dem ersten Treffen säen.


Jaromir war aber nicht blöd und dachte sich seinen Teil. „Und ihr? Freut ihr euch auf Zyranian?“


„Ich bin schon sehr neugierig. Es soll ein Palast im See sein, aber das kann gar nicht sein.“


„So ist es aber. Er steht in der Mitte eines großen Sees.“


Meara wurden die Augen immer größer. „Ihr wart schon dort?“


„Nein, aber ich sah Bilder und sprach mit jemandem, der schon dort war.“


„Und wie kommt man dann da hin? Muss man schwimmen? Dann ist man ja jedes Mal nass und hat keine trockenen Kleider.“


„Nein, es gibt Boote. Fährmänner setzen jeden über, der willkommen ist.“


Jaromir hatte es geschafft. Er hatte Mearas Schwäche - die Neugier - entdeckt. Sie wollte immer alles noch viel genauer wissen. Er glaubte fast, sie würde sich das wirklich alles bis ins kleinste Detail merken. So kam aber auch keine Langeweile auf. Im Flug verging eine Stunde um die andere in angeregten Unterhaltungen. Jaromir erzählte über seine Heimat und erfuhr viel über das Leben in den Gärten von Bairamok. Für ihn war das nicht weniger interessant und er hoffte, Meara würde in Zyranian bleiben, wenn er aufgenommen werden würde.


Mit diesem Gedanken erinnerte er sich daran, was passieren würde, wenn er es nicht schaffen würde. Der König von Winderlorn würde meinen, sein Sohn sei abgelehnt worden. Das wäre katastrophal!


Gleichzeitig war ihm aber ebenso bewusst, dass Mearas Chancen auf die Aufnahme schwindend gering waren. Genauso wie seine Chancen auf Ablehnung. Prinz Torgal war reich und mächtig - das war sein Ticket, ob er geeignet war oder nicht. Kyrlua war reich und mächtig und damit ebenfalls die todsichere Kandidatin für den einzigen freien Platz, den man für Ul-Bairamok vergeben würde. Schade eigentlich. Mit Meara hätten die kommenden Jahre sicherlich viel Spaß gemacht.


Im nächsten Dorf hatten sie angehalten und Jaromir hatte als Prinz erneut das Angebot ausgesprochen, die Verunglückten bis zum Ziel mitzunehmen. Diesmal hatten sie auch dankbar zugestimmt. Nur der Kutscher aus Ul-Bairamok war zurückgeblieben und würde sich um neue Pferde und die Reparatur der Kutsche kümmern.


Jaromir und Meara verbrachten die ganzen Stunden der Fahrt allein in der königlichen Kutsche und unterhielten sich prächtig. Immer mal wieder hörte man Mearas klares Lachen, wenn Jaromir eine Kindheitsgeschichte erzählte. Er log sie nicht an, es waren alles wahre Geschichten des Prinzen Torgal. Jaromir war nur immer dabei gewesen.


Meara schlängelte sich ebenso durch die Unterhaltung. Sie log den Prinzen - oder den, der vorgab, der Prinz zu sein - nie direkt an. Er fragte, wie es bei ihr zu Hause aussähe, und sie antwortete, es sei klein, aber gemütlich, und biete ihr alles, was sie brauchte. Auf die Frage, was ihre Eltern denn von Beruf wären, antwortete sie, dass ihre Eltern tot seien. Auch das war keine Lüge, denn das war die einzige Wahrheit, die Meara glauben konnte. Sie war schließlich weder vom Himmel gefallen noch aus der Erde gewachsen. Irgendwo gab es auch für sie einen Vater und eine Mutter. Ohne Grund setzte man doch kein wehrloses Neugeborenes aus. Das einzige, woran Meara wirklich glauben konnte, war der Tod ihrer Eltern und irgendwer hatte sie dann in die Gärten gebracht. Eine andere Erklärung fand sie nicht.


Jaromir glaubte, er wäre ihr mit der Frage nach den Eltern zu nahe getreten, und entschuldigte sich dafür. Er war doch nur neugierig auf die Berufe in dem fremden Land gewesen. Meara blieb aber so locker bei dem Thema, dass er sich kaum einen weiteren Augenblick schlecht fühlen konnte. Sie hatte nie Eltern gehabt und auch wenn sie es sich manchmal anders gewünscht hätte, vermisste sie nichts, weil sie nicht wusste, was sie hätte vermissen sollen. Beschweren konnte sie sich doch nicht.


Am Abend entschieden die beiden Lager gemeinsam, sie würden bis zum großen See durchfahren. Es war nicht mehr weit und sie überbrückten den letzten Hügelkamm schon während der finsteren Nacht.


Meara war so aufgeregt und so neugierig, dass sie die Gardine vor dem Fenster in der Tür der Kutsche ein Stück zur Seite schob. Sie wollte sehen, was an ihr vorüberzog. Seit die Nacht angebrochen war, war die Versuchung nicht mehr ganz so stark gewesen, dafür jetzt überwältigend.


Auf dem höchsten Punkt des Hügels sah sie hinaus und auf den See im Tal hinab. Sein Wasser glitzerte silbern im Mondlicht. Es lag ganz ruhig. In der Mitte stand das Schloss von Zyranian. Es war nicht auf eine Insel gebaut worden, es schien auf dem stillen Wasser zu schweben. Der Bau war riesig. Es sah aus, als hätte man versucht, ein Gebäude bis in den Himmel zu bauen. Überall ragten Türmchen noch ein Stück weiter hinauf.


„Wie schön.“ hauchte Meara beeindruckt.


Jaromir riskierte ebenfalls einen Blick. Er war noch nie hier gewesen und ebenso neugierig wie seine Begleiterin. Das Schloss, hinter dem er bei den Bediensteten wohnte, war bei weitem nicht so groß. Außerdem war es eher eine Burg aus dunklem Stein und mit geraden, strategischen Strukturen. Dicke Außenmauern sicherten es bei einem Angriff. Hier schützte nur der See die Bewohner. Die vielen verwinkelten Ecken des Schlosses boten kaum eine Möglichkeit der taktischen Verteidigung.


Der dichte Wald reichte fast bis zu den Ufern des Sees. Es gab nur einen Streifen von ein paar kleinen Schritten, der wie ein Band das Wasser im See hielt. Ihr Weg endete für die Kutschen am Ufer. Sie stiegen alle aus und mussten zu Fuß auf den Steg gehen. Dort warteten schon Boote auf die Gesandten. Ihre Begleiter durften das Gepäck noch aufs Boot laden, aber nicht mit übersetzen. Wer seinen Fuß auf eines der Boote setzte, war von da an auf sich allein gestellt. Egal ob Prinz oder Dienstmagd, jeder musste seine Bündel allein tragen. Meara schmunzelte in sich hinein bei dem Gedanken an Kyrluas Reaktion. Ob sie einen Aufstand gemacht hatte? Meara konnte es sich bildlich vorstellen.


Jaromir war froh, diesen Teil endlich erreicht zu haben. Seine Soldaten würden noch einen Tag und anderthalb Nächte hier lagern. Sollte er aufgenommen werden, würden sie diese Nachricht zum König tragen. Andernfalls würden sie ihn wieder mitnehmen. Daran durfte er allerdings noch nicht denken.


Links und rechts des Stegs waren auch die anderen Lager schon aufgeschlagen worden. Alle Begleiter der Gesandten warteten hier auf das Ende der Aufnahmeprüfungen, um diejenigen wieder mitzunehmen, die es nicht geschafft hatten. Nur für diese Zeit war es Außenstehenden gestattet, am See zu lagern. Er lag eingebettet in Berge, die allesamt unbesiedelte Wälder beherbergten. Sie gehörten zum Orden und durften von niemandem ohne Erlaubnis betreten werden.


Meara war so aufgeregt, dass ihr schon schwindelig wurde. Sie hatte keine Chance, hier aufgenommen zu werden, aber sie freute sich auf den kommenden Tag. Einmal - nur ein einziges Mal in ihrem Leben - wollte sie in eine Gemeinschaft gehören. Sie hatte keine Familie und gehörte auch nicht zu den Angestellten der Priester. Sie wurde eher zum Inventar gezählt. Aber hier in Zyranian war sie eine von vielen Gesandten und war so nervös, wie sie es sich selbst nicht erklären konnte.


Jaromir war ohne zu zögern in ein Boot gestiegen und hatte ihr die Hand zur Hilfe geboten. Eine Frau aus den heiligen Gärten hatte noch nie ein Boot gesehen, hatte sie erzählt, da war Hilfe wohl angebracht. Mit dem Schwanken hatte sie so ihre Probleme und war froh über die adlige Stütze.


Er blieb auch dicht bei ihr stehen. Sie hatte Gänsehaut und zitterte leicht.


„Ganz ruhig.“ murmelte er leise. Er sah sie dafür nicht an, blickte mit ihr in Richtung des beeindruckenden und furchteinflößenden Schlosses.


„Und wenn ich mich blamiere?“


„Sei einfach du selbst, dann kannst du dich nicht blamieren. Und glaub mir, die Angst hast du nicht allein.“


Meara schielte kurz über ihre Schulter, dass auch niemand zu nahe stand, dann sprach sie noch leiser. „Hast du die gleiche Bildung wie der Prinz?“


Er musste so sehr grinsen, dass er nicht gleich antworten konnte. „Ich bin der Prinz, also hab ich wohl die gleiche Ausbildung.“


Sie lachte leise. Inzwischen war sie sich sicher, dass er definitiv nicht der Prinz war. Er sagte es zwar, aber seine Ausweichmanöver waren zu durchschaubar.


„Geht es dem Prinzen gut?“ kicherte sie wieder so leise, dass die Wellen an den Booten ihre sanfte Stimme fast vollkommen schluckten. Hätte Jaromir nicht so nahe gestanden, hätte er es nicht gehört.


„Ich gehe davon aus, ihm geht es hervorragend.“ bestätigte er sehr gern. Sein Freund dürfte inzwischen schon im Training stehen und glücklich sein, da ging es ihm tatsächlich hervorragend.


Langsam krochen sie über den nächtlichen See zum Schloss hin. Ein Steg wartete auch dort auf sie. Laternen hingen an langen Stangen an den Seiten. Sie begrenzten die begehbare Fläche, damit man nicht ins Wasser stürzte. Meara nahm die helfende Hand von Jaromir wieder gern an und musste zugeben, sie war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Zum Glück schwankte nicht das ganze Schloss wie ein Boot.


Am Ende des Stegs wurden die fünf Gesandten von einem Mann in einem langen Gewand aus dunkel-purpurner Wolle empfangen. Die Ärmel waren sehr lang und endeten in weiten Säumen aus auffallend weißem Garn. Die gleichen auffälligen Säume hatte das Gewandt an den Füßen und am Kragen. Ein weißer Gürtel war um die schmale Taille gebunden und fiel in langen Streifen seitlich bis zum Boden hinab.


„Seid gegrüßt!“ rief er ihnen entgegen und wartete, bis sie alle Fünf vor ihm standen. „Mein Name ist Chendor, ich empfange alle Gäste in Zyranian. Heute Nacht erzähle ich euch nichts mehr. Ich bringe euch in die Zimmer. Macht euch etwas frisch und ruht euch von den langen Reisen aus. Bitte folgt mir.“


Ohne es zu merken, suchte Meara die Nähe zu einem Freund. Jaromir. Er lief gestrafft und hoch erhobenen Hauptes, während sie immer kleiner wurde. Das Schloss bestand aus dickem Stein, war nur mit viel Holz erweitert worden. Die Anbauten und Türmchen waren aus Holz, nur der Grundbau aus diesem massivem Stein, der einem das Gefühl gab, lebendig begraben zu werden. Das große Eichenportal wurde hinter ihnen mit einem dutzendfach nachhallenden Knall geschlossen und Meara hatte das Gefühl, jeden Moment zu ersticken. Sie verbrachte normalerweise den ganzen Tag in den Gärten unter freiem Himmel, schlief sogar manchmal draußen. Das Schloss Zyranians war riesig, auch die Gänge, durch die sie liefen, aber sie engten Meara doch ein, weil es kein Vergleich zur Freiheit war.


Sie stiegen eine breite Treppe hinauf. Die steinernen Stufen riefen bei jedem Schritt ein Klappern hervor, das als geballtes Echo in der großen Halle hing. Nur eine gab nicht einen einzigen Ton von sich. Meara. Ihre Schuhe bestanden aus dünnem Leder, sie hatte sie selbst gemacht. Sie wollte die Erde unter den Füßen spüren, ohne sich zu verletzen oder ständig mit dreckigen Füßen herumzulaufen. Hier war sie nun die einzige, die sich lautlos bewegte, auch ohne sich besonders Mühe geben zu müssen.


Chendor sah kurz an ihr hinab und dann wieder nach vorn. Das war ihr unangenehm. Was sollte sie denn machen? Mit den Füßen aufstampfen, um Geräusche zu verursachen?


In der zweiten Etage öffnete sich ein Gang vor ihnen, deren Ende sie nicht erahnen konnten. An jeweils drei Türen hingen die Banner ihres Landes.


„Die erste Gesandte zog hier ein.“ sagte Chendor und deutete auf eines der Zimmer mit dem roten Wappen.


Damit wusste Meara, dass sie da nicht hin durfte. Und wollte. Am liebsten hätte sie ein Zimmer am anderen Ende des Flures genommen, aber sie war zufrieden mit der Gewissheit, dass der Prinz ihr gegenüber schlafen würde. Das beruhigte sie ein wenig.


„Frühstück gibt es ab dem ersten Hahnenschrei.“ erklärte Chendor. „Die große Treppe hinab und rechts liegt der Speisesaal. Nach dem Frühstück treffen dann alle Gesandten für die Aufnahmeprüfung zusammen. Gute Nacht.“


Sofort setzten sich alle in Bewegung, ihre Zimmer zu beziehen. Mearas Bündel war das Kleinste von allen, aber es beinhaltete alles, was sie brauchte. Mehr hatte sie sowieso nicht. Sie besaß ja nichts außer das Leben. Und die Decke, in der man sie gefunden hatte. Die behütete sie wie einen Schatz, weil es alles war, das ihr von ihren Eltern geblieben war. Leider bot es ihr keinen Hinweis auf ihre Herkunft. Dennoch war dieses Stück Stoff sehr wichtig für sie und sie hätte sich nicht gut damit gefühlt, ihren einzigen Besitz zurückzulassen. Und sei es nur für ein paar Tage.


Bevor sie die Tür schloss, sah sie noch mal zu dem Zimmer gegenüber. Der Prinz wollte auch eben die Tür schließen und lächelte. Ein tonloses „Gute Nacht“ wurde von einer Seite zur anderen und wieder zurück geschickt, dann waren sie allein.


Meara sah sich unsicher um. Das Zimmer war mehrfach so groß wie ihr zu Hause. Und das Bett erst … Bisher hatte sie immer nur auf der Strohmatte im Garten geschlafen. Auf der Reise hatte sie im Zelt auf einer Pritsche genächtigt und steigerte diesen Luxus sogar noch ein Stück. An der Wand rechts stand ein Waschtisch mit riesigem Spiegel und einer gefüllten Schüssel. Dort machte sie sich etwas frisch, zog ihr Nachtgewand an und legte sich in das mit weichen Kissen gefüllte Bett. Die Decke war so weich und warm. Sie fühlte sich wie auf Wolken gebettet und schlief schnell und selig bis zu den ersten Sonnenstrahlen. Erwachte die Natur zu einem neuen Tag, dann auch Meara.


Sie hatte die Augen noch nicht mal aufgeschlagen, da schlug unglaubliche Freude zu. Sie war in Zyranian! Sie war bei den weisesten Männern und Frauen der Welt! Nirgends häufte sich mehr Wissen als hier! Und sie würde einen Tag lang an diesem Wissen schnuppern können. Ein Tag, den ihr niemand nehmen konnte, auch Kyrlua nicht.


Meara sprang aus dem Bett, zog sich an und machte sich an der Wasserschale frisch. Im Spiegel sah sie die glänzenden Augen einer glücklichen jungen Frau. Sie fragte sich, wie viel sie in den paar Stunden wohl lernen könnte. Eigentlich sollte sie ja beweisen, was sie wusste, und nichts Neues aufnehmen. Sie wusste nicht viel, das in irgendeiner Weise für so ein Studium ausreichend wäre. Das öffnete ihr vielleicht die Tür, etwas Neues aufzunehmen.


Bevor sie das Zimmer verließ, strich sie ihr Kleid noch mal glatt und atmete tief durch. Die Wegbeschreibung wusste sie noch und fand auch gleich den Speisesaal. Viele runde Tische standen darin, immer fünf Stühle an einem. An jedem Platz standen schon ein Teller und ein Krug. Nur Menschen sah sie keine. War sie zu spät? Sie schlief doch sonst nicht so lange. Ob man sie gleich wieder wegschicken würde?


„Guten Morgen.“


Meara drehte sich erschrocken um und sah in das rundliche Gesicht einer älteren Frau. „Guten Morgen.“


„Was machst du denn schon hier?“


„Chendor sagte, wir sollten zum Morgen hierher kommen.“


Die Alte lachte. „So zeitig sahen wir hier noch nie einen Schüler. Hast du schon Hunger?“


„Nicht wirklich.“ gestand Meara verlegen. Sie war zu aufgeregt, um Hunger zu haben. Ganz im Gegenteil. Ihr Magen rebellierte bei der ganzen Aufregung.


„Na komm.“ lächelte die Frau liebevoll und lief durch den großen Saal. „Ein Glas Milch kannst du wohl vertragen.“


Durch eine doppelte Schwingtür gelangten sie in eine Küche wie sie Meara noch nie gesehen hatte. Es gab insgesamt sieben Feuerstellen und drei große, heiße Platten, unter denen auch noch Feuer loderte. Auf den Platten standen Töpfe, die so riesig waren, dass sie Kinder wohl als Badewanne nutzen konnten. Die Hintertür der Küche stand offen, um die frische Morgenluft hereinzulassen und die Hitze auszugleichen. Drei Frauen waren gerade dabei, Brotteig zu kneten. Zwei andere schlugen dutzende Eier auf. Eine weitere füllte Marmelade in kleine Schüsseln. In einem gigantischen Kessel kochte schon Tee, der in Kellen abgeschöpft und in die Kannen gegossen wurde.


Die Alte führte Meara zu einem Regal und holte eine Milchkanne heraus. „Möchtest du sie warm?“


„Nein, danke.“ murmelte Meara nur halb bei dem Gespräch. Ihr Blick hing noch in dem großen Raum und sie versuchte, jede Szene aufzunehmen.


„Setz dich.“


„Kann ich helfen?“ fragte Meara unvermittelt.


Die Frau sah sie schief an. „Helfen? Das fragte mich auch noch keiner. Arbeitest du in einer Küche?“


„Nein.“ musste sie leider sagen. „Im Garten.“


„Na vielleicht möchtest du uns Kräuter fürs Mittag schneiden?“


Ein Leuchten trat in ihre Augen, das man da nur sah, wenn man ihr in Aussicht stellte, sich mit Pflanzen beschäftigen zu dürfen. Das erkannte auch die Alte und brachte sie zu der offenen Hintertür. Außerhalb des Hauses lag tatsächlich ein Garten. Es wuchsen nur Kräuter darin, so war er nur klein, aber er schwebte auf dem Wasser.


„Wie ist das möglich?“ flüsterte Meara beeindruckt.


Die Frau hatte es nicht gehört und reichte ihr ein Messer. „Wenn du möchtest, brauchen wir von allem etwas.“


„Habt ihr einen Schleifstein?“


Die Frau runzelte die Stirn. Was hatte sie denn an dem Messer auszusetzen? „Es ist scharf.“


„Nicht scharf genug. Es verletzt die Pflanzen, wenn es nicht sanft hindurchgeht.“


Wortlos bekam sie noch einen Schleifstein und war vorerst zufrieden. Die Alte blieb in der Tür stehen und beobachtete diesen komischen Gast. Sie wandelte zwischen den Beeten und hockte sich hier und da mal hin. Und sie sprach mit den Kräuterbeeten. Sie ließ ihre Finger über die Petersilie streichen und wünschte ihnen einen guten Morgen. Dann folgte der Schnittlauch. Sanft und ohne Druck griff sie nach einigen Stängeln und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Schließlich setzte sie sich etwa in die Mitte, fing an zu singen und schliff das Messer in Seelenruhe.


Es dauerte keine drei Augenaufschläge, da bekam die Alte Gesellschaft im Türrahmen. Solche Klänge hatte man hier noch nie gehört. Das Mädchen sang von einem aufstehenden Tag, wie die Vögel die Sonne begrüßten, der leichte Wind die Pflanzen sanft weckte und sie den Tau des frühen Morgens abschüttelten. Und als sie fertig mit schleifen war, sang sie einfach weiter, während sie die Halme in seidenweicher Präzision durchtrennte. So was sah man nicht alle Tage und die Zuschauer wurden immer mehr.


Meara bekam davon nichts mit. Sie sang ja nicht für die Küchenleute, sondern für die Pflanzen. Für sie waren das keine toten Dinge, die man hin und her stellte wie einen Stuhl. Für sie war jede Pflanze ein Lebewesen und sie sang ihnen gern Lieder. Die Pflanzen spürten, wenn jemand in ihrer Nähe war, der sie respektierte.


Erst als sie fertig war, nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Ein Dutzend Menschen standen am Ausgang der Küche und sahen sie an.


„Guten Morgen allseits.“ lächelte sie und brachte die geschnittenen Kräuter zu der Frau, die sie hergebracht hatte.


„Danke. Du hast eine wunderschöne Stimme.“


„Vielen Dank.“ lächelte Meara verlegen. Das hatte ihr bisher noch niemand gesagt.


Der Frau kroch ein wunderbarer Geruch in die Nase. Sie hob das große Bündel an und roch noch einmal. „Wahnsinn. Wie die duften.“


„Fasst ihr sie zu hart an, ziehen sie ihre Aromen zurück.“ erklärte Meara und roch an ihren Fingern. „So bleiben sie in den geschnittenen Kräutern und nicht in den stehenden Pflanzen oder an den Händen.“


Ein Küchenjunge griff nach Mearas Hand und schnüffelte daran. „Nichts.“ staunte er mit großen Augen. Seine Hände rochen dann immer selbst wie ein Kräutergarten.


Seine Mutter klatschte ihm auf die Finger. „Das gehört sich nicht! Mach dich an die Arbeit!“


Er seufzte und setzte sich wieder an den Riesenberg Kartoffeln, den er noch schälen musste. Dafür hatte er Zeit bis zum Mittag. Meara setzte sich zu ihm, nahm sich ein Messer und half ihm.


„Äh...“ machte er und überlegte, was er dazu sagen sollte. „Du musst dich nicht mit meinen Aufgaben belasten.“


„Und wenn ich es gern tue? Es ist ein sinnvollerer Zeitvertreib, als wenn ich herumsitze und warte.“


Na gut, dachte er, wieso nicht? Dann dürfte er vielleicht noch etwas Zeit in der Sonne sitzen, wenn er zeitiger fertig wäre?


„Schenkst du uns noch ein Lied?“ bat er.


Und Meara tat ihm den Gefallen. Diesmal allerdings nicht so ruhig und gediegen zum Aufstehen, sondern eines, das ohne Umwege in die Füße kroch. Die Frauen um sie herum machten sich beschwingt wieder an die Arbeit und schaukelten im Takt hin und her. Der Text prägte sich auch sehr leicht ein und ab dem zweiten Refrain sangen sie mit.


Mit einem geballten Lachen beendeten sie das Lied und die Alte trat an Meara heran. „Du solltest zum Frühstück gehen. Die anderen werden jeden Moment kommen.“


„Vielen Dank.“


„Wir haben zu danken. Du bist jederzeit willkommen hier.“


„Ich befürchte, ich werde morgen wieder fahren.“


Damit war allen Anwesenden klar, was sie war. Eine Bürgerliche, die vermutlich ihr bisheriges Leben schon mit Arbeit verbracht hatte. Die angenommenen Schüler waren allesamt hochgeboren und hätten sich die Hände in der Küche nicht schmutzig gemacht. Sie kamen nie freiwillig in die Küche.


Meara hatte mehr Angst vor der Meute im großen Saal als vor den Küchenleuten. Mit denen stand sie wenigstens halbwegs auf einer Stufe, mit denen da drin nie und nimmer. Und trotzdem trat sie durch die Tür. Man nahm sie nicht mal wahr. Die meisten Tische waren schon besetzt, aber auf Meara achtete niemand.


Die Schüler trugen alle verschiedenfarbige Kleider. Einige hatten sich auch schon so einen breiten Gürtel wie Chendor verdient. Wenige trugen jedoch einen weißen Gürtel. Bei den meisten waren sie blau. Was das wohl zu bedeuten hatte, überlegte Meara.


Jaromir war der einzige, dem sie auffiel. Er stand auf und winkte sie zu sich. Bisher war sie an der Tür stehengeblieben und hatte sich unsicher umgesehen. Jetzt setzte sie ein Lächeln auf und ging zu ihm.


„Guten Morgen, Prinz Torgal.“ zwinkerte sie.


„Guten Morgen, Meara. Setzt du dich zu mir?“


„Mit dem größten Vergnügen.“


Er war aufgestanden und rückte ihren Stuhl, wie er es von Torgal gelernt hatte. Meara hatte das allerdings nie gelernt und fühlte sich etwas unbeholfen.


„Wie hast du geschlafen?“ fragte er, als er sich neben sie setzte.


„Hervorragend. Und ihr?“


„Ach...“ Er machte eine lässig wegwerfende Handbewegung. „Das Bett war ziemlich hart und die Kissen nicht weich genug für einen Prinzen.“


Um Haaresbreite hätte Meara lauthals gelacht. Mit viel Mühe hielt sie sich auf und die Hand vor den Mund. Erst als sie den Lachanfall ganz sicher geschluckt hatte, sprach sie wieder. „Das tut mir außerordentlich leid, euer Hoheit. Vielleicht könnt ihr um ein wenig mehr Kissen bitten?“


Seine Augen blitzten kurz auf. „Beenden wir das lieber. Weißt du, wie es weitergeht?“


„Nein. Ich warte darauf, dass mir jemand sagt, was wir zu tun haben.“


Damit war sie auch nicht allein, obwohl ihr niemand zustimmte außer Jaromir. Ihm als Prinz war ein Einzeltisch gegeben worden. Es standen weitere Gedecke bereit, aber niemand durfte bei ihm sitzen, dem er es nicht gestattete.


Das bekam natürlich auch Kyrlua mit und fragte, wer das denn sei. Als sie erfuhr, dass es der Prinz von Winderlorn sei, der Meara und Lakro nach dem Unfall mitgenommen hatte, schäumte sie vor Wut. Ausgerechnet Meara durfte bei dem Prinzen sitzen und sie selbst saß mit Lakro und anderen an einem Tisch! Frechheit! Das würde ihr Vater ganz sicher erfahren!


Nach dem Frühstück kam Chendor zu den Tischen der Gesandten. Augenblicklich schlug bei Meara wieder die Nervosität zu. Das war so unsinnig, wie sie selbst wusste. Sie kannte das Ergebnis dieser Prüfung bereits. Sie musste ja hier nicht wirklich bestehen, also wieso verdarb sie sich diese Erfahrung mit Bauchschmerzen und rasendem Herzen?


Chendor führte sie in einen der Unterrichtsräume. Die Pulte waren abgezählt und sie setzten sich.


Chendor stand vor ihnen. „Wartet hier.“


Jetzt wurde es wohl ernst, dachte Meara und atmete besonders langsam durch.


„Reg dich doch nicht so auf.“ flüsterte Jaromir neben ihr. Sie tat ihm so leid, aber was sollte er denn machen?


„Tu ich ja gar nicht.“ schmunzelte sie. „Ich freue mich nur.“


„Und da musst du dich so sehr aufregen? Um deiner Gesundheit wegen sollte ich mir wünschen, dass du dich nie wieder über irgendwas freust.“


Sie lachte leise. „Das war aber nicht besonders nett, Prinz Torgal.“


Er wusste wirklich nicht, wieso sie ihn immer wieder so ansprach. Sie wusste, er war nicht Prinz Torgal, und betonte es trotzdem immer wieder. Das half ihm auf jeden Fall, in diese Anrede hineinzuwachsen. Noch bei der Abreise hatte er nicht darauf gehört, jetzt fiel es ihm zunehmend leichter. Sie wollte ihn vermutlich nur verspotten, half ihm aber ungemein.


Er reckte stolz das Kinn vor. „Ich werde nicht bereuen, mich um euch zu sorgen.“


Die Zeit zog sich. Meara und Jaromir unterhielten sich leise, aber um sie herum wurde es immer lauter. Die Gesandten hatten beim Frühstück die ersten Gespräche angefangen und setzten dort wieder an. Die erste Gesandte aus Kanden, ein grünes Land südlich von Zyranian, war die erste, die ihren zugewiesenen Platz verließ und näher zu ihrem Gesprächspartner ging. Damit hatte sie eine Hürde aufgehoben, dem die anderen nur zu gern folgten. Binnen Minuten waren Meara und Jaromir die einzigen, die noch an ihren Plätzen saßen. Sie mussten aber auch nicht aufstehen, um zu dem gewünschten Menschen zu gehen.


Kyrlua ließ sich diese Gelegenheit auch nicht nehmen. Im Gegensatz zu Meara hatte sie gelernt, wie man sich anderen Adligen gegenüber verhielt, und glaubte sich im Vorteil. Mit einem eleganten Hofknicks neigte sie den Kopf vor ihm. „Prinz Torgal, es ist mir eine Ehre, mit euch hier zu sein.“


Zum Glück sah sie ihn nicht gleich an, so konnte er seinen Schreck vor ihr verbergen. Vor Meara nicht, die konnte ihre Mundwinkel kaum halten. Das Gesicht des falschen Prinzen sah gerade nicht sonderlich königlich aus.


Er straffte sich aber gleich wieder und räusperte sich. Torgal hatte ihm das beigebracht. „Die Ehre ist ganz meinerseits. Mit wem hab ich denn das Vergnügen?“


Sie hatte sich aufgerichtet und lächelte ihn an. „Kyrlua von Shitanag.“


Aha, dachte er. Den Namen hatte er schon mal irgendwo gehört. Er glaubte sich zu erinnern, Torgal hatte von ihrem Vater gesprochen. Er war wohl mal zu einem Fest dagewesen. „Shitanag.“ überlegte er laut. „Euer Vater war auf einem Fest in unserem Schloss, nicht wahr?“


Meara sah es Kyrlua an - sie freute sich ein Loch in den Bauch, nur weil der Prinz von ihrem Namen gehört hatte. Von Meara hatte zuvor noch niemand gehört und doch konnte sie nicht behaupten, von dem Prinz missachtet zu werden. Na gut, es war der falsche Prinz, aber das wusste Kyrlua ja nicht. Und was sie mit diesem Auftritt bezweckte, war auch klar.


„Das ist richtig.“ nickte sie. „Mein Vater unterhält geschäftliche Verhältnisse in euer Land.“


Und jetzt? Jaromir wollte sich mit der nicht unterhalten. Die würde garantiert noch die nächsten Jahre hier verbringen - vermutlich mit ihm. Meara würde am folgenden Morgen wieder abreisen. Für ihn waren die Prioritäten klar - er wollte die Zeit mit Meara nutzen. Außerdem hatte er von dieser Kyrlua schon keine gute Meinung, seit er verstanden hatte, dass sie nach dem Unfall einfach weitergefahren war. Torgal hatte ihm nur leider nicht beigebracht, wie man standesgemäß jemanden wegschickte. Wenn sein König aber Geschäfte mit dem Vater dieser Frau machte, wollte und durfte Jaromir das nicht brechen. Und jetzt?


„Was ist das Geschäft eures Vaters?“ fragte er, ohne es wissen zu wollen. Er durfte sie nur nicht verstoßen.


Meara wollte sich das nicht mehr mit ansehen. Es interessierte sie eh nicht. Außerdem konnte sie nicht mehr sitzen. Inzwischen war es fast Mittag. Ob man sie hier vergessen hatte?
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